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 WIDMUNG


Ein neuer Weg ist immer ein Wagnis. Aber wenn wir den Mut haben loszugehen, dann ist jedes Stolpern und jeder Fehltritt ein Sieg über unsere Ängste, über unsere Zweifel und Bedenken.


Demokrit, griechischer Philosoph (460 v.Chr.- 370 v.Chr.)


Für meinen Mann …


… dem ich sicher auf meinem Weg nie begegnet wäre,


hätte ich nicht den Mut aufgebracht,


von meinem eigenen Weg abzukommen,


um die Gegend kennenzulernen


um den Jakobsweg zu gehen.









 Reisetagebuch Camino de Santiago


Vorwort


Die Idee, den Camino de Santiago zu gehen, kam mir vor etwa fünfzehn Jahren, als mir das Buch eines berühmten deutschen Komikers in die Hände fiel, welches mich erstmals dazu inspirierte und ermutigte, selbst einen Pilgerweg zu gehen. Das Lesen dieses Buches verging für mich damals wie im Flug. Zeile für Zeile sog ich in mich auf und während dieses Lesegenusses kristallisierte sich Seite für Seite mehr der Wunsch heraus, dieses niedergeschriebene Erlebte in eigener Form nachzuempfinden und zu erleben. Zudem dachte ich bei mir, wenn er das geschafft hat, konnte ich das als übergewichtige Person vielleicht auch schaffen?!


Zunächst einmal wurde ich neugierig, was es genau mit dem Ja-kobsweg auf sich hatte und ich begann, Sämtliches dazu zu lesen und mich zu informieren, was mich zunehmend neugieriger werden ließ. So erfuhr ich zum Beispiel, dass durch Spanien verschiedenste Jakobswege führen, die alle Santiago de Compostela zum Ziel haben. Es gibt den sogenannten „Einfachen Weg“, den „Weg vom Norden“, den „Englischen Weg“, den „Weg von Fisterra nach Muxia“, die „Route vom Meer von Arousa und dem Fluss Ulla“, den „Portugiesischen Weg“, den „Weg vom Südosten Via de la Plata“ und den „Französischen Weg“. Durch Spanien gibt es noch viele weitere verschiedene Jakobswege. Der „Französische Jakobsweg“, auch „Camino francés“ genannt, weckte zunehmend mein Interesse; er galt damals als der bekannteste und wurde wohl auch bis heute von den meisten Pilgern gegangen. Ein Grund dafür ist, dass es entlang der Strecke auch in kürzeren Etappen immer wieder die Möglichkeit gibt, Pilgerherbergen aufzusuchen.


 Einige Monate der Reifung dieser Idee mussten noch vorbeigehen, bis langsam alles Form annahm. Im Internet stieß ich auf ein Forum und dort auf jemanden, der den Camino de Santiago bereits mehrmals gegangen war. Über ihn bekam ich erste hilfreiche Tipps, was ich benötigen würde und wie ich mich auf diese Reise vorbereiten sollte. Als erstes führte mich mein Weg vorsichtig in einen Trekkingladen. Als eher unsportliche Person überkam mich zunächst Unbehagen, bei all den Super-Hightech-Outdoor-Angebo-ten, mein Vorhaben kundzutun und den Mut aufzubringen, dazu zu stehen, dass ich vorhatte, den Camino de Santiago zu gehen.


Der Zufall wollte es, dass ich an einen äußerst freundlichen Verkäufer geriet. Dieser, ein kleiner, drahtiger, naturburschiger Kerl, war selbst den Jakobsweg ein Jahr zuvor gegangen und somit entpuppte er sich als jemand, der wusste, wovon er sprach. Als er ins Reden kam, funkelten seine Augen ob der Erinnerungen an den Pilgerweg und sämtliche Ratschläge sprudelten aus ihm heraus. Gute Wanderschuhe und Socken mussten her, Wanderstöcke, eine leichte Fleecejacke, etwas Hilfreiches für Regenwetter, ein praktischer, bequemer und besonders leichter Rucksack, ein Handtuch und ein schnelltrocknendes T-Shirt. Schnell waren wir beim „du“ und über die Wochen besuchte ich das Geschäft immer wieder und kam somit nach und nach in den Besitz der benötigten nützlichen Wanderutensilien und persönlicher Tipps und Tricks von Rudi, um den Camino unbeschadet zu begehen und durchzuhalten.


Zu den wertvollsten Ratschlägen gehörten, den Rucksack möglichst inklusive allem, auf ein maximales Gewicht von acht Kilogramm zu packen, sich Hirschtalg für die täglich geforderten Füße zu besorgen, um diese damit jeden Morgen und Abend kräftig ein-zusalben, sich auf jegliche Wettergegebenheiten einzustellen und dafür gewappnet zu sein, mit Handschuhen, Windjacke, Regen poncho, Sonnencreme, Sonnenbrille und einem warmen Stirnband für die Ohren. Ein weiterer, sehr logischer Hinweis aus dem Camino-Forum war, zu bedenken, dass man nicht durch absolute Einöde wie einer Wüste laufen würde, sondern immer wieder auch Orte und Städte begehen und durchqueren würde, in denen es „normale“ Zivilisation und demnach viele Möglichkeiten geben würde, in Apotheken oder sonstigen Geschäften Nötiges zu erwerben oder einfach nur Geld an einem Automaten zu ziehen. Und dies fast jederzeit und überall.


Somit wuchs von Woche zu Woche mein Vorhaben, den Jakobsweg zu gehen, ich fasste mehr und mehr Mut, dies alleine zu tun und mein Plan verlor zunehmend seine ängstlichen und unwissenden Ecken, um immer mehr zu einem runden und freudigen Ganzen zu werden. Ich begann, mir an jedem Wochenende eine Laufroute in der Nähe meines Heimatortes zu suchen. Ich fing mit Strecken an, die fünf Kilometer lang waren und mit einem Rucksack, in dem eine Anderthalb-Liter-Flasche Wasser das Gewicht bildete. An jedem Wochenende fuhr ich zu einem Startpunkt, parkte mein Auto und lief los. Ich lief Wege um den Hengsteysee ab. Ging von dort als Startpunkt nach Herdecke und zurück. Wanderte von dort in die andere Richtung, entlang der Ruhr, nach Schwerte. Lief zu Freunden quer durch meine Stadt Dortmund, von Westen bis in den Osten und zurück. Mit jedem Wanderübungswochenende erhöhte ich über die Zeit mit Hilfe von Wasserflaschen mein Gewicht im Rucksack. Dachte ich bei meiner ersten Übungsstrecke mit nur einer Anderthalb-Liter-Flasche Wasser schon: „Das schaffe ich nie!“, wurde es mit jedem Male einfacher.


So vergingen von März an die Wochen und Monate, bis ich tatsächlich irgendwann meinen Rucksack mit gut fünf anderthalb Liter Flaschen Wasser bestücken konnte und das Gewicht nicht mehr als enorme Last empfand. Das Gehen fiel mir wöchentlich leichter und mein Körper gewöhnte sich ein wenig an die neue Herausforderung. Der Entschluss war gereift, der schwere Körper im Rahmen seiner Möglichkeiten vorbereitet, die Route für die einzelnen Wegabschnitte ausgearbeitet. Mein bestellter Pilgerpass für die täglichen Nachweisstempel der Etappenziele hatte mich per Post erreicht.


Zum damaligen Zeitpunkt waren die Mobiltelefone und das Internet noch lange nicht derart ausgereift und hilfreich für jedermann wie es heutzutage der Fall ist. Auf einer Liste hatte ich somit an vielen Abenden, mit der Hilfe verschiedener Reise- und Wanderführer die einzelnen Etappen kleinschrittig für mich ausgeklügelt, denn es war damals noch wesentlich mühsamer, solche Strecken auszuarbeiten und ich verbrachte sämtliche freie Zeit in meinem Bett sitzend damit, alles gewissenhaft und vernünftig in Kürze aufzuschreiben. Ich ging davon aus, dass ich täglich um die zwanzig Kilometer gehen würde, suchte mir meines Erachtens nach Pilgerherbergen heraus, die als sauber und positiv beschrieben waren und notierte mühsam und kleinschrittig, wann ich wo sein würde. All diese Mühen hätte ich mir wohl sparen können, denn es sollte bereits nach der ersten gelaufenen Wanderetappe anders kommen…


In einem halben Jahr hatte ich über die Zeit alles zusammengetragen, was in meinem Rucksack als Gepäck Platz finden sollte und mich mental und körperlich vorbereitet. Für all die Dinge, die ich mitnahm oder am Körper trug, galt, dass sie in ihrem Eigengewicht leicht sein mussten und dass sie möglichst schnell trockneten. Grundsätzlich hatte ich zwei Kleidungsvarianten bei mir und abwechselnd an. Die eine war die, mit der ich am Tage die Etappen laufen sollte, also die reine Wanderklamotte. Die andere war die, die ich anziehen würde, wenn ich nach der täglichen Streckenan- kunft die Wanderklamotte durchgewaschen hätte und in die ich mich dann für den Rest des Tages und des Abends schmeißen würde, während ich darauf hoffte, dass die zuvor getragene, meist durchgeschwitzte Wanderkleidung, nach dem Durchwaschen, bis zum nächsten Morgen wieder getrocknet sein würde. Es galt als Grundsatz der Pilgerreise, mich stets auf das Nötigste zu beschränken und mir dessen bewusst zu werden, mit wie wenig ich am Ende in der Lage sein würde, auszukommen.


Von Rudi, dem Trekkingladenverkäufer meines Vertrauens, bekam ich bei meinem letzten Besuch eine Jakobsmuschel geschenkt, die er selbst von seinem Jakobsweg mitgebracht hatte. Diese fand ihren Weg und baumelte zuverlässig vom ersten Reisetag an, gut sichtbar an meinem neuen Rucksack. Bevor ich mich ein letztes Mal vor meiner Reise von Rudi verabschiedete und er mir „Buen Camino“, also einen „guten Weg“ wünschte, gab er mir als letzten Tipp noch mit auf den Weg, jegliches Steinchen oder ähnliches, was unterwegs ungebeten in einen Schuh geraten sollte, in jedem Falle unverzüglich zu entfernen, da sonst zeitnah ungewollte Scheuerstellen oder Blasen entstünden. Diese Regel sollte ich immer beachten, auch wenn ich während des Laufens bei mir denken würde, ach, das mache ich später. Nicht warten damit, sondern direkt handeln und den Störenfried entfernen.


Bezüglich des Gepäckes im Rucksack war es (und ist es) immer von Vorteil, wenn sich Dinge unterschiedlich verwenden ließen. Zum Beispiel, wenn sich ein Halstuch auch als Sonnenschutz für den Kopf umfunktionieren ließ oder die Haarseife gleichzeitig als Kör-perseife benutzt werden könnte. Für Einsteiger, wie ich es damals war, habe ich hier mal eine Liste zusammengetragen mit allem, was man für die Pilgerreise auf dem Jakobsweg bei sich führen sollte:


 Kleidung:




	Gute Wanderschuhe. Auch für diese gilt, sich beraten zu lassen. Die Schuhe sollten möglichst ein halbes Jahr vorher gut eingelaufen sein.


	Zwei Paar gute(!) Wandersocken. Diese sind in der Regel atmungsaktiv, wärmen gut, halten eine Menge aus und trocknen schnell.


	Eine gute bequeme knielange Laufhose oder eine Radlerhose.


	Eine leichte langbeinige Trekkinghose. Man kann auch eine nehmen, die man mit Hilfe von Reißverschlüssen auf eine Shorts kürzen kann.


	Zwei Unterhosen


	Eine ultraleichte, gut wärmende Fleecejacke. Auch hierzu sollte man sich am besten in einem Trekkingladen beraten lassen. Dort gibt es inzwischen ultraleichte Kleidung, durch die man einiges an unnötigem Tragegewicht einsparen kann.


	Ein kurzärmeliges T-Shirt / Unterhemd / Trägerhemdchen, wenn es warm ist.


	Ein langärmeliges Shirt


	Eine ultraleichte Windjacke


	Ein Halstuch bei Wind, wandelbar zum Kopftuch als Sonnenschutz.


	Dünnes, möglichst leichtes Paar Handschuhe.


	Stirnband zum Schutz der Ohren gegen Kälte.


	Etwas zum Schutz bei regenreichem Wetter, zum Beispiel eine sehr leichte Regenjacke. Ich habe einen Regenponcho benutzt, da unter diesen auch der Rucksack passte.





 Kosmetika:




	Eine kleine Zahnpastatube.


	Eine kleine Reisezahnbürste.


	Hirschtalg, zum Salben der Füße am Morgen und am Abend.


	Kleine Tube Sonnencreme, kann man sich am Weg neu kaufen, falls Bedarf besteht.


	Ein kleines Deo. Benötigt man neues Deo, kann man sich dies am Camino kaufen.


	Gute(!) Blasenpflaster.


	Haarseife und Körperseife. Je kleiner und ergiebiger, desto besser. Hiermit lässt sich auch die Wanderkleidung durch-waschen.


	Wenn keine Haarseife, dann Shampoo, am besten „2 in 1“, also kombiniert mit Spülung, wer es für die Haare benötigt, in irgendeiner Form.


	Für Frauen ein kleines Notfall-Tampon-Binden-Päckchen. Auch hier gilt: Für die erste unangenehme Situation gewappnet sein, den Rest sich dann vor Ort besorgen.


	Eventuell etwas gegen Mücken. Das kann man sich aber bei Bedarf vor Ort besorgen.





Sonstiges:




	Personalausweis


	Pilgerpass (muss man sich im Vorfeld zuschicken lassen)


	Leichtgewichtiger Rucksack, der gut am Rücken auf- und ansitzt – hier sollte man sich in jedem Fall Beratung in einem Trekkingladen holen, damit das gute Stück sich dem Körper gut anpasst.


	 Eine leichte Wasserflasche, für mindestens einen Liter, dicht verschließbar oder ein praktisches Wasserschlauchsystem.


	Einen kleinen, ultraleichten Schlafsack.


	Ein ultraleichtes, schnelltrocknendes Handtuch.


	Ohrenstöpsel.


	Eine Sonnenbrille.


	Eine Reisebürste, ein kleiner Kamm, je nach Bedarf.


	Bei Bedarf Haargummi oder Haarspange.


	Eventuell ein kleines Notizbuch, natürlich nur nach Bedarf, zum Beispiel für Tagebucheinträge.


	Möglichst nicht viel Bargeld bei sich haben.


	Ein kleines Portemonnaie.


	Eine EC- und / oder Kreditkarte, die möglichst gut verstaut werden sollten.


	Handy (Dank der heutigen Handys hat man heute automatisch damit bei sich: Uhrzeit / Wecker / Kamera / Reiseführer / Streckenangaben / Karten / Musik / Taschenlampe…)


	Eine Stirnlampe kann sehr hilfreich sein, sowohl abends im Bett, dass man die anderen Pilger nicht so stört oder auch um sich im Morgengrauen vor Sonnenaufgang den Weg zu beleuchten oder natürlich, falls man des Nachts im Dunkeln läuft.


	Reise-Wanderführer je nach Bedarf. Möglichst klein und handlich.


	Einen Stift.


	Ladegerät für das Handy.


	Kopfhörer für das Handy.


	Ein kleines Taschenmesser, um sich zum Beispiel unterwegs mal Obst oder Gemüse zu schneiden.


	 Wäscheklammern.


	Gummilatschen / FlipFlops, praktisch hilfreich zum Duschen nach der Wanderetappe oder andere Wechselschläppchen.


	Bei Bedarf Wanderstöcke oder einen Wanderstab.


	Für Frauen empfiehlt sich eventuell auch ein Pfefferspray, für unangenehme Pilger, die ihren Weg kreuzen.


	Am Rucksack hängend sollte man eine Jakobsmuschel befestigt haben, bevor man die Pilgerreise startet. So wird man überall unausgesprochen direkt als Pilger erkannt.
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Gute Wanderschuhe für die geschundenen Füße sind von Vorteil…


Was mich am Ende erwarten würde, konnte ich mir zu dem Zeitpunkt natürlich nicht vorstellen. Ebenso, was solch eine Pilgerreise mit mir machen würde. Ob es am Ende in einem positiven Erlebnis oder aber in einem Desaster enden würde, sollte ich in viereinhalb Wochen Wandern erfahren. Der meistbesuchte spanische Jakobs-weg, der Camino francés, begann eigentlich in den französischen Pyrenäen. Da es für diese Region hieß, dass das Wetter schnell umschlüge und unberechenbar sei, dass es nicht sehr viele Pilgerherbergen gäbe und ich vorhatte, den Weg alleine zu gehen, entschied ich mich, erst in Spanien, nämlich in der Stadt Logroño, meinen Camino zu starten. Ein Flug war gebucht, von Dortmund nach Bilbao, für Sonntag, den 6. September 2009.


Meine mir liebsten Menschen besuchten mich kurz vor meiner Abreise ein vorerst letztes Mal in meiner kleinen, gemütlichen Wohnung und gaben mir beste Wünsche mit auf den Weg, welche mich gut in mein Abenteuer trugen und für die ich ihnen sehr dankbar war und bis heute bin. Nun wollte ich für mich herausfinden, wie es ist und wie es sich anfühlt, den Jakobsweg zu gehen. Ob ich genug Bereitschaft aufbringen würde, am Ende durchzuhalten, um bis nach Santiago de Compostela zu gehen? Ob mein Körper es schaffen würde und meine Füße bereit wären mich zu tragen, so viele Kilometer? Ob wirklich auch der eigentliche Weg für mich das Ziel würde und der Camino als Reise mir wohlgesonnen sein würde? Was für Menschen ich kennenlernen würde. Welche Geschichten ich hören und selbst erleben würde.


Ich schien in diesen Zeiten meines Lebens innerlich zu stagnieren. Mein Alltag sehnte sich nach Abwechslung, nach etwas Neuem und danach, mich selbst zu verändern. Denn neben dem Alleinsein versuchte ich immerzu mit aller Macht, Sämtliches vorausschauend zu organisieren und zu planen, um stets vorbereitet zu sein auf unangenehme Ereignisse und keinesfalls in eine unvorhergesehene Situation zu geraten, die mir nicht zusagte. Lief dabei etwas schief, geriet ich umgehend innerlich außer Kontrolle und eine unbändige, fast schon cholerische Wut machte sich in mir breit, über für mich nicht vorhersehbares Verändertes. Dabei konnte es sich um private Termine handeln, die kurzfristig abgesagt wurden und mich dadurch wieder in ein Einsamkeitsloch katapultierten – schließlich hatte ich ja die Vorkehrung einer Verabredung extra getroffen, um nicht einsam und alleine zu Hause zu sein – oder um Entscheidungen die andere trafen und die ich in keiner Weise nachvollziehen konnte und mich persönlich verletzten oder beruflicher Natur sein oder schlicht einfach um Ereignisse, die meinen gesamten Tagesablauf zunichtemachten und mich dadurch zwangen alles umdisponieren zu müssen. Kurz: Ich war auch auf der Suche nach Ruhe in mir und ich suchte danach, anzukommen, da ich mich einsam gefühlt hatte für lange Zeiten. Ich hegte die Hoffnung, dass die Erfahrung des Jakobsweges mir letztlich vielleicht half, neue Kraft, neuen Mut, neue Perspektiven und neue Gewissheiten über bestimmte Dinge aufzuzeigen. Wenn möglich, wollte ich mein Leben anschließend für mich klarer sehen und gegebenenfalls neu ausrichten können. Ich hoffte, über das viele Laufen mich letztlich leer zu laufen, um neuen Ideen und Möglichkeiten für mein anschließendes Leben neuen Raum geben zu können. Gleichzeitig hatte ich die Hoffnung, verschiedene, in meinem Kopf immer gleiche Gedanken, die täglich und immerzu, mein Dasein bestimmten, vielleicht zerlaufen zu können, um mich von ihnen zu befreien und sie loszuwerden. Dies betraf in erster Linie die Gedanken zum – gefühlt – ewigen Alleinsein und sämtliche Fragen und Überlegungen dazu, denn dieser Zustand machte mich und meinen Körper regelrecht krank. Also ließ ich mich ein auf diesen unbekannten Weg und begann mit meiner Reise zu mir selbst, durch den Camino…


… Eine langjährige Freundin, die für alles in der Welt am liebsten sonntags ausschlief, hatte sich trotzdem angeboten, mich früh am Morgen zum Flughafen zu fahren. Das frühe Aufstehen war meiner Freundin sicherlich nicht leichtgefallen. Aufgeregt und voller Vorfreude auf mein selbst gewähltes Abenteuer fuhren wir an diesem Sonntag nach Düsseldorf zum Flughafen. Kurz bevor wir vor dem Flughafengebäude Düsseldorf International Airport hielten und meine Freundin mich verabschieden wollte, schaute ich das erste Mal auf mein Flugticket und las mit Schrecken, dass ich vom Flughafen in Dortmund abfliegen sollte und nicht von Düsseldorf! Meine Freundin war sichtlich irritiert und wahrscheinlich auch entsetzt über meine Dusseligkeit an jenem Sonntagmorgen. Das peinlich berührte Lachen beiderseits blieb uns angesichts der frühen Morgenstunde im Halse stecken.


Wie hatte das passieren können, fragte ich mich im Stillen. Ich erklärte es mir so, dass ich in den Monaten zuvor, in denen ich eine insgesamt acht Monate lange Reise, für den Jakobsweg und einen daran anschließenden Aufenthalt in mehreren Ländern Süd- und Mittelamerikas, geplant hatte, so dass ich für diese bevorstehende Reise etwa zehn verschiedene Flüge gebucht hatte und Flüge teilweise hatte umbuchen müssen und ich, simpel gesagt, einfach am Ende wohl den Überblick verloren haben musste. Es war einfach wirklich blöd gelaufen an diesem Sonntagmorgen. Die langjährige Freundin trug es letztlich jedoch mit Fassung. Noch heute möchte ich mich tausendfach für diesen Fauxpas bei ihr entschuldigen.


Wir waren zum Glück gut in der Zeit und somit wendete sie umgehend und düste in schnellstmöglichem Tempo zurück nach Dortmund, über die nur an Sonntagen leere Ruhrgebietsader, an der Innenstadt vorbei und bis nach Dortmund-Wickede, zum Flughafen. Es folgte eine für mich auf dem Beifahrersitz, tief in den Sitz gerutschte, schamvolle Fahrt, zurück nach Dortmund, in der Hoffnung, das Flugzeug noch rechtzeitig zu erreichen. Dort, am Dortmunder Flughafen, musste dann alles ganz schnell gehen. Hektisch verabschiedeten wir uns voneinander und ich machte mich auf den Weg in das Flughafengebäude. Es gelang mir tatsächlich, den noch geöffneten Schalter zum Einchecken pünktlich zu erreichen. Mit welchem Glück ich diese Reise begann!


 Mit auf exakt acht Kilogramm abgewogenem gepacktem Rucksack und zwei Wanderstöcken ging es zum Schalter zum Einchecken. Ein äußerst freundlicher, dunkelhäutiger Mann half mir in meiner Angespanntheit, meine sperrigen Wanderstöcke gut an meinem kleinen Rucksack zu befestigen, so dass ich die Stöcke glücklicherweise mitnehmen durfte. Im Handgepäck hätte ich die Wanderstöcke vermeintlich als Waffen gegen das Flugpersonal einsetzen können. Das wollte ich mir wirklich nicht unterstellen lassen.


Der Flug nach Bilbao führte per Umsteigen via Mallorca und verlief angenehm und pünktlich. Im Flieger hatte ich eine erste freundliche Begegnung mit einer Kölnerin auf ihrem Wege nach San Sebastian. In der Provinzhauptstadt Bizkaias und der Universitätsstadt Bilbao angekommen, hatte ich das erste Problemchen, nämlich kein passendes Kleingeld für den Bus in die Innenstadt, so dass der Busfahrer mich zunächst nicht mitnahm, da ich nur einen Fünfzigeuroschein zum Bezahlen bei mir hatte. An der Bushaltestelle gab es leider keinerlei Möglichkeit, Geld zu wechseln. Auch keinen Kiosk oder etwas Ähnliches, wo ich mir sonst etwas gekauft hätte, um an Kleingeld zu kommen. Sehr unfreundlich war der Busfahrer zudem auch noch zu mir. Ein fremder Fahrgast ging irgendwann an mir vorbei, hatte Erbarmen mit mir und zahlte stillschweigend für mich ein Busticket, drückte mir dies mitleidig in die Hand und ging an mir vorbei, nach hinten in den Bus. So durfte ich dann zu meinem Glück doch noch mitfahren und der Tag schien gerettet.


Nach meiner Ankunft in Bilbao hatte ich anschließend meine erste Couchsurfing-Erfahrung. Einer Methode, kostenlos bis sehr günstig bei Privatpersonen, auch Menschen genannt, zu nächtigen. Ich wurde an der Bushaltestelle St. Mame von einem netten Mexikaner mit rundlichem Gesicht namens Augustín, vierunddreißig Jahre alt, aufgegabelt und abgeholt. Zunächst fuhren wir zu ihm nach Hause. Sein, wie sich herausstellte, lustiger Mitbewohner, Pablo, saß mit uns im Auto. Beiden sah man ihre mittelamerikanische Herkunft an. Zu Hause angekommen, wurde mir herzlichst mein Schlafgemach gezaubert. Die beiden holten mir ächzend eine Matratze aus ihrer Speisekammer, die im Wohnzimmer aufgebahrt wurde. Eine Nacht wollte ich bleiben. Das Bad mit der Toilette ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um eine reine Männer-WG handelte. Ich nahm es als erste kleine Jakobswegerfahrung und sah natürlich über verschiedenste Härchen und Seifenreste hinweg. Schließlich nächtigte ich hier kostenlos und hatte keinerlei Grund zur Klage. Pingelige Leutchen hätten sich wohl eher geekelt.


Nach dem warmherzigen Empfang wurde ich am Abend in die Lieblingsbar der Bewohner um die Ecke mitgenommen. Bei einem Bocadillo wurde angenehm geplaudert und dummes Zeug geredet und ich lud alle auf eine Runde Getränke ein. Es war ein Abend in angenehmer Gesellschaft. Früh gingen wir schlafen, da alle am nächsten Morgen zeitig aufstehen und zur Arbeit gehen mussten. Sie zeigten mir die Haltestelle für den nächsten Morgen, an der ich in den Bus einsteigen müsse. Insgesamt war es ein aufregender erster Tag und ich machte meine erste positive Couchsurfing-Erfah-rung mit und bei sehr herzlichen Menschen.


Montag, 07.09.2009


Ich habe erst einmal ausgeschlafen! Als ich aufwachte, waren alle ausgeflogen und ich um eine positive Begegnung reicher. Das Wetter war, wie üblich hier, mild und es regnete zu meinem Glück nicht. Am Vorabend hatten meine Gastgeber mir nämlich noch erzählt, dass Niederschlag in Bilbao häufig vorkäme und die Stadt in Europa als eine der feuchtesten Großstädte gelte. Ich nahm also mein Gepäck, fuhr mit dem Bus ins Zentrum von Bilbao und lief dort zum Museo Guggenheim Bilbao, zum Guggenheim-Museum, welches von dem amerikanischen Architekten Frank O. Gehry kreiert und errichtet worden war. Es war mir ein Herzenswunsch, dieses Museum zu besuchen, bevor ich endgültig meinem Jakobsweg-Vorhaben entgegenfuhr.


Ich hatte schon wieder Glück. Es war an diesem Tag noch ein einziges Mal für diesen Sommer und dieses Jahr ausnahmsweise an einem Montag geöffnet. Üblicherweise war es sonst immer montags geschlossen. Schon das Gebäude selbst, aus verschiedenen Materialien wie Glas, Titan und Kalkstein erbaut, war ein Hingucker und ließ für mich keine Wünsche übrig. Fantastisch, beeindruckend und sehenswert, so empfand ich es, um nicht zu sagen spektakulär, dieses Gebäude. Ich war beschwingt und entdecke zunächst das interessante Museumsäußere mit seinen abwechslungsreichen Ansichten.


Schon vor dem Museum platziert fand sich ein Kunstwerk des Künstlers Jeff Koons. Eine Art Hundeskulptur, vollständig mit Blumen bepflanzt und liebevoll „Puppy“ genannt. Verwelkte Blumen würden regelmäßig ausgetauscht werden. Ich hielt dieses Kunstwerk und natürlich das gesamte Museumsgebäude fotografisch fest, bevor ich mich in die Ausstellung begab. Auch die Räumlichkeiten von innen und die Kunstexponate ließen mich angeregt und neugierig durch die Ausstellung schlendern. Ich ließ mich treiben, genoss jeden Moment in diesem faszinierenden Haus und träumte davon, in meinem Leben jedes Guggenheim-Museum weltweit einmal irgendwann zu besuchen.


Die Stunden vergingen viel zu schnell und ich vergaß ein wenig die Zeit. Anschließend fragte ich mich zum Busbahnhof durch, kaufte mir eine Busfahrkarte und aß ein paar Tapas zu Mittag. Da ich zuvor im Museum nicht auf die Uhrzeit geachtet hatte, hatte ich nun meinen eigentlich geplanten Bus verpasst und musste einen späte ren Bus nehmen. Um fünfzehn Uhr fünfzehn saß ich endlich im Bus von Bilbao in die Hauptstadt der Weinregion La Rioja, Logroño in Nordspanien. Zwei Stunden fuhren wir durch bergige, üppig grüne, wunderschöne Landschaft, die mich an Österreich und an die Schweiz erinnerte. Nur die gelegentlichen Palmen irritierten den Blick momentweise.


In dem kleinen Städtchen Logroño erwartete mich meine zweite Couchsurfing-Erfahrung. Dort angekommen musste ich mir zunächst noch ein Stündchen in der Altstadt die Zeit vertreiben, bis ich Cesar, einen sympathischen Mann von Couchsurfing, vor der Kathedrale treffen konnte. Das Kirchenhaus, vor dem wir uns trafen, mit dem schönen Namen Santa Maria de la Redonda, beeindruckte mit einer barocken Fassade. Auf zwei zur Kathedrale gehörigen Türmen sollen jedes Frühjahr Störche nisten, so erfuhr ich von meinem Gastgeber. Er wohnte in einem wunderbar altsanierten Natursteinhaus in der Altstadt, das mit seinen vier Etagen ganz in der Nähe der Kathedrale lag und er hatte mir angeboten, mich für zwei Nächte beherbergen zu können. Hier hatte ich ein eigenes, mit Liebe zum Detail eingerichtetes Gästezimmer und ein eigenes, picobello sauberes Bad.


Mein Gastgeber war weltoffen, herzlich und interessiert. Von schlanker Statur, sonnengebräunter Hautfarbe, mittelgroß gewachsen, mit dunklen Augen und Haaren, die ihm bis auf die Schulter reichten. Er sprach ein gutes verständliches Englisch und es war angenehm, sich mit ihm zu unterhalten. Die gesamte Einrichtung seines Hauses war geschmackvoll aufeinander abgestimmt, eine Mischung aus Moderne und Tradition. Antiquitäten gemischt mit Dekor aus Naturmaterialien oder trendigem Design. Mit Liebe zum Detail zeigte jeder Raum, was architektonisch und künstlerisch möglich ist, wenn man nur ein Händchen bewies, im Umgang mit geschmackvollen Materialien und warmen Farben und unnötigem Kitsch keinen Raum gab. Ich bewunderte seine Einrichtungskreativität.


Wir gingen direkt nach meiner Ankunft eine Stunde mit seinem treuen Hund am nahe gelegenen Fluss Rio Ebro, dem größten Fluss Spaniens, spazieren, lernten uns ein wenig kennen und redeten über dies und das. Auf dem Weg zeigte er mir die Kirche Iglesia Imperial de Santa Maria de Palacio, die als Wahrzeichen der Stadt Logroño diente, die hiesige Pilgerherberge, wo der Jakobsweg durch die Stadt verlief und wo ich mir meinen ersten Stempel würde holen müssen. Er machte mich zudem aufmerksam auf ein riesiges Juego de la Oca, ein sogenanntes „Gänsespiel“, das sich, eingelassen in das Pflaster, auf dem Boden des Kirchplatzes befand und ein berühmtes Spiel für Kinder war. Dieses Spiel würde oft mit dem Jakobsweg verglichen, da dessen Ziel genauso schwer zu erreichen sei, wie das Ziel des Spieles.


Cesar musste noch einmal für eine Stunde weg. Ich durfte derweil sein Internet benutzen und schrieb eine erste lange Sammelmail mit dem Betreff, dass ich dann auch einmal weg sei, in Anlehnung an das Buch, das mich zuvor zu dieser Reise inspiriert hatte. Ich schrieb an die Menschen, die mir lieb waren. An meine engsten Freunde und an alle mir besonders nahestehenden Menschen. Um sie teilhaben zu lassen an dem, was ich derzeit erlebte. Ich wollte ihnen mitteilen, dass es mir gut ginge und dass ich bereits jetzt schon dankbar war für diese gastfreundschaftliche Begegnung. Mich überkam ein Wohlgefühl vom ersten Moment an, in dieser schönen Stadt im Norden Spaniens und diesem stattlichen Haus. Ich kam langsam zur Ruhe und freute mich zunehmend auf die Herausforderung.


 Am Abend kochte Cesar uns Spaghetti. Wir aßen und tranken zum Essen „vino tinto“, einen Rioja-Rotwein aus der Gegend, von einem seiner Freunde und nicht käuflich zu erwerben, dieses Tröpfchen. Cesar erklärte mir während des Essens, dass das Klima des Gebietes Rio-ja sich sehr gut für den Weinanbau besonderer Trauben eigne und dass in dieser Gegend zum Wein gerne verschiedenste Gemüse, mit Gehacktem gefüllte Paprikaschoten oder die Paprikawurst Chorizo angeboten würden. Nach dem Abendessen zogen wir uns zurück und lasen getrennt voneinander. Ich verwöhnte seinen Hund noch ein wenig mit Streicheleinheiten und schlief in meinem Gästezimmer zufrieden ein. Auch dieser, mein zweiter Tag, war ein toller und schöner Tag!


Dienstag, 08.09.2009


Cesar war früh weg, um zu arbeiten und ich war alleine in seinem Haus. Ich ging hinaus in diese schöne Stadt und ließ mich treiben. An diesem Morgen war ich nach dem Aufstehen den Jakobsweg, der mitten durch die Stadt führte, innerhalb Logroños ein Stück zurückgegangen, raus aus der Stadt, um mir für meinen Pilgerpass meinen allerersten Stempel zu holen. Die Stempelstelle für Logroño lag vor der Stadt, etwas außerhalb. Auf dem Hinweg verlor ich ein Shirt, welches ich aber auf dem Rückweg glücklicherweise wiederfand.


Ich ging einkaufen und kochte anschließend eine asiatische Reispfanne für meinen Gastgeber Cesar, um mich bei ihm zu bedanken dafür, dass ich dort kostenlos zweimal nächtigen durfte. Er freute sich darüber, als er von der Arbeit kam. Am Nachmittag duschte ich und nutzte noch einmal die Internetmöglichkeit, nicht wissend, wann ich dazu das nächste Mal die Möglichkeit bekommen sollte. Abends ging Cesar mit mir aus. Wir trafen seinen Freund David. Ein ebenfalls zuvorkommender Mann. Wir waren alle drei ungefähr in einem Alter. Gemeinsam gingen wir in der sehenswerten Altstadt Tapas essen und Wein trinken und für mich war es ein lustiger und netter Abend. Ich fühlte mich wohl und würde gerne irgendwann wiederkommen nach Logroño. Zeitig ging ich schlafen, damit ich am Morgen, früh, mein Vorhaben würde beginnen können. Als ich am Abend im Bett lag, begann die Aufregung auf den nächsten Tag und die Neugierde auf den echten Anfang meiner Reise auf dem Jakobsweg, dem Camino de Santiago.


Mittwoch, 09.09.2009


Erste Etappe: Logroño – Ventosa (20,1 km)


Dieser Morgen war der Beginn meiner eigentlichen Pilgerreise. Zehn Minuten vor acht Uhr war es, die Sonne war aufgegangen und schien angenehm warm. Ich packte meinen Rucksack, bekam von Cesar noch einen frisch aufgebrühten Milchkaffee, einen Café con leche und dann brachte er mich zu seiner Haustür. Als er sie öffnete, schlug mir die frische Morgenluft entgegen und mein Herz mir bis zum Hals. Wir umarmten uns freundschaftlich. Ich bedankte mich für seine Gastfreundschaft und wünschte ihm alles Gute. Er verabschiedete mich mit den Worten: „Mit dem nächsten Schritt machst du den ersten Schritt deines bevorstehenden Pilgerweges. Buen Camino!“ Ich bedankte mich noch einmal für seinen Wunsch für einen guten Weg für mich, atmete durch, trat die Stufe herab auf die Straße und löste mich von meiner Behütung.


Mein Jakobsweg begann, mit einem guten Gefühl und motiviert, bei Kilometerstein 632,8 Kilometer bis Santiago de Compostela. Nun ging ich dorthin, wo der Camino francés mitten durch Logroño führte und begab mich auf seine Spuren. Ich war so aufgeregt, neugierig, glücklich und gespannt wie der Weg verlaufen und was mich erwarten würde.


Meine erste Aufgabe bestand darin, die Zeichen des Weges deuten zu lernen, um ihm folgen zu können. Und so suchten von Beginn an meine Augen nach Schildern, Schriften und Hinweisen, die keinen Irrtum zuließen und mich sicher weiterweisen würden. Schnell entwickelte ich ein Gespür dafür, die Zeichen zu finden, um dem Weg zu folgen. Meistens handelte es sich bei „dem Zeichen“ um eine gelbe Jakobsmuschel, gedruckt auf blauem Hintergrund. Es konnte aber auch nur eine Jakobsmuschel irgendwo ab- oder aufgedruckt sein. Oder aber oft auch nur ein gelber Pfeil, der die Richtung vorgab. Die jeweiligen Zeichen waren im Grunde überall zu finden, bestanden aus unterschiedlichsten Materialien, man musste im wahrsten Wortsinn die Augen stets offenhalten und Ausschau nach ihnen halten. Sie befanden sich mal auf dem Boden, auf dem Asphalt oder einfach auf einem Schotterweg aufgemalt. Gelegentlich waren entsprechende Wegzeichen auch in den Boden eingelassen oder als Kacheln an Häuserwänden zu finden, aufgemalt an Laternen oder die Laterne selbst war geformt wie eine Jakobsmuschel und diente als Zeichen oder sie hingen schmiedeeisern als Geländer an Balkonen. Manchmal waren sie an einen Baumstamm gepinselt oder ein verwittertes Holzbrett diente als Schild und Wegweiser. Schlicht, überall mussten meine Augen umherschweifen und ich musste mein Augenmerk auf alles richten, da jede Einzelheit wichtig sein konnte. Ich durfte mich nicht nur auf eine „normale“ Wegbeschreibung verlassen oder darauf warten, sondern sollte die Zeichen sehen lernen. Schon nach kürzester Zeit verstand ich, dem Weg zu folgen und wurde Kilometer um Kilometer sicherer dabei.


 Es ging heraus aus der Stadt. Der Jakobsweg sollte mich von nun an mehr als fünfzig Kilometer durch die Rioja-Gegend führen. Beide Beine und Füße waren hoch motiviert und trugen mich leicht voran. Innerlich sprudelte ich vor Glückshormonen und wollte am liebsten jedem berichten, wie sehr ich mich auf dieses Abenteuer freute. Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd vor mich hin, ließ mich vorwärtstreiben und war bald raus aus der Stadt Logroño, wo die ländliche Gegend der Rioja begann und den Weg bestimmte und mich zu dem Gebiet La Grajera an einem Stausee führte. Es ging vorbei an dem See und direkt hinein in und durch die sanft hügeligen Rioja-Felder.


Herbstfarbene und frische tiefe Grüntöne wechselten sich ab. Rotbraune Erde bestimmte den Boden, über den ich lief. Die Rebenfelder rechts und links von mir zeugten mit ihren knorrigen Stöcken, von einem hohen Alter. Auf Feldwegen zog sich der Jakobsweg durch die Rioja-Weingegend. In dem Örtchen Navarrete beschloss ich erstmals, eine kurze Rast einzulegen. Ich gönnte mir meinen ersten Café con leche in einer Bar und ein Bocadillo con jamon, ein mit Serrano-Schinken belegtes Baguette-Brötchen, und traf dort auf ein Pärchen in den Fünfzigern aus Dänemark. Wir kamen vorsichtig miteinander ins Gespräch und jeder führte seinen Weg zunächst weiter fort.


Da mich meine Füße vor lauter Enthusiasmus regelrecht verblüfften, trugen sie mich stetig voran und am Ende weiter, als es auf meiner zuvor akribisch erstellten Planung der letzten Monate ursprünglich einmal vorgesehen war. Somit war meine gesamte Ausarbeitung zu den Etappen, wie ich sie hatte gehen wollen und an welchen Orten ich hatte nächtigen wollen, bereits an diesem ersten Tage dahin. Aber natürlich musste ich diese positive Energie meiner weiter gehen wollenden Füße nutzen und ausnutzen. Am Ende zählte schließlich jeder geschaffte Kilometer.


Die letzte Stunde dieser Erstetappe war anstrengend. Es war zum Mittag sehr heiß geworden und ich war durchgeschwitzt, als ich das Örtchen Ventosa nach meinen ersten erlaufenen gut zwanzig Kilometern müde aber überglücklich und zufrieden erreichte. In der einladenden und sehr sauberen Pilgerherberge Albergue San Saturnino wurde ich warmherzig aufgenommen und erhielt ein unteres Bett von einem hochstöckigen Doppelbett. Ich traf erneut das dänische Pärchen wieder und lernte von ihnen, dass man als erstes nach der Ankunft in einer Herberge die getragene, durchgeschwitzte Wäsche per Handwäsche aus- und durchwusch. Gesagt, getan. Ich duschte und zog meine zweite Kleidungsmontur an. Das Duschen nach der Ankunft sollte sich später oft als das Erholsamste und Wohltuendste herausstellen, sofern es durchgehend für den gesamten Duschvorgang warmes Wasser gab. Unterwäsche, Socken, Shirt und Hose wurden im Anschluss kräftig durchgewaschen und draußen auf einer Wäscheleine zum Trocknen aufgehängt. Es gab Extra-Wäscheleinen für die Pilger.


Nachdem ich mich auf mein Bett gesetzt hatte, schlief ich dann doch vor Erschöpfung einige Zeit ein. Am späten Nachmittag wachte ich auf und lernte noch weitere erste Pilger kennen. Da waren, eine fröhliche Rosa aus der Schweiz, eine drahtige Manuela aus Österreich, die am Tag dreißig bis vierzig Kilometer lief, eine gesprächige Luisa aus Barcelona und Tracy und ihr Mann Marc, ein entspanntes junges Paar aus Neuseeland. Aus der ganzen Welt, alles verschiedene Charaktere und jeden Alters und unterschiedlichster Intentionen. Mit dem dänischen Ehepaar, welches sich mir und den anderen Pilgern als Mathilde und Kristian vorstellte, ging ich am Abend um neunzehn Uhr zum sogenannten „Pilgermenü“. Es gab frischen knackigen grünen Salat als Vorspeise, gebratene Sardinen zum Hauptgang und zuckersüße Honigmelone zum Nachtisch. Dazu bekamen wir zusammen eine Flasche Rotwein und eine Flasche Wasser. Das alles kostete zehn Euro und fünfzig Cent für jeden. Während des Essens gab es erste Unterhaltungen und ein vorsichtiges Beschnuppern des Gegenübers. Die Zeit verging und wir begaben uns zurück auf unsere Zimmer.


Ich war so gespannt, wie ich schlafen würde, mit so vielen fremden Menschen in einem Raum. Als wir uns alle bettfertig gemacht hatten, stellte ich fest, dass jeder außer mir einen kleinen, leichten Schlafsack dabeihatte. Ich leider nicht und mir graute es sofort, dass ich frierend würde schlafen müssen. Ich wandte mich an die herzliche Herbergsmutter und fragte sie, ob sie vielleicht eine Decke für mich hätte. Sie gab mir einen Schlafsack mit den Worten, ich könnte ihn behalten, wenn ich wollte. Es war ein spontanes Herzensgeschenk von ihr an mich, wie ich spürte. Sollte ich den Schlafsack irgendwann nicht mehr brauchen, so bat sie mich, ihn dann einfach wieder in einer Pilgerherberge zu lassen, sodass er vielleicht irgendwann jemand anderen auch noch einmal wärmen könne. Ich war sehr dankbar, da ich nun nachts nicht frieren musste.
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